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Living Colour im Dachstock am Reitschulfest
Ihre Hits aus den 1980ern hallen in den Gehörgängen nach – und davon leben sie auch nach 
ihrer Reunion im Jahr 2002.

80er-Mix in grellen Tönen
Sie machen ein wenig alles und nichts und irgendwie hat es dennoch Stil: Living Colour 
sind die zu Fleisch gewordenen 80er-Jahre. Die New Yorker Metal-Funk-Hardjazz-
Fusionband tourt noch immer. Sie sind die Alten geblieben, mehr noch ihre Songs.

In den 80er-Jahren war ich unter 10-jäh-
rig, setzte Plastiksteine aufeinander und 
hörte Radio. Die Hits wurden einem da-
mals wirklich derart in die Kinderohren 
geklotzt, dass ich heute noch im Geiste 
Lego verbaue, wenn sie mal wieder am 
Radio gespielt werden. «Rosanna» von 
Toto, «What’s Love Got to Do with it» 
von Tina Turner sind Exempel dafür, 
und zwei weitere sind «Glamour Boys» 
und «Cult of Personality», beide von Li-
ving Colour. Die Band gibt es noch im-
mer und sie spielt weitgehend dieselben 
Lieder wie damals, demnächst im Dach-
stock zum Anlass des Reitschulfests. 

Fröhliche Gesichter zu harter Musik
Living Colour ist im Grunde eine Hard-
rock- oder Heavy-Band, die immer ein 
wenig zu lieb war für dieses Genre. Die 
flotten Jungs hüpften auf der Bühne rum 
wie farbige Hartgummibälle. Ihre Klei-
der leuchteten wie die Leggins (danke, 
liebe 80er) meiner Nachbarin, damals. 
Immer ein Lachen auf dem Gesicht und 
mit Zöpfchen auf dem Haupt, sahen die 
vier dunkelhäutigen New Yorker eher aus 
wie jamaikanische Musiker, die auf der 
Bühne in einer Phase der Marihuana
abstinenz einem wilden Bewegungs-
drang nachkommen und ihre Reggae-
Musik etwas beschleunigt haben. 
Einer der Hits klingt denn auch genau-
so: «Glamour Boys», in der Sänger Corey 
Glover den Typus der schleimigen Män-
ner beschreibt, die immer so tun, als 
seien sie auf der Überholspur. Die un-
verkennbare 80er-Nummer ist zugleich 
in ihrer Poppigkeit eine Parodie auf die 
Yuppies, die da besungen werden. Living 
Colour prangerte nicht nur neureiche 

Macker an, sondern auch gesellschaftli-
che Missstände wie die Diskriminierung 
der Schwarzen. Hinter der vordergründi-
gen Neon-Maskerade steckt eine durch-
aus ernsthafte Auseinandersetzung mit 
dem Zeitgeschehen, der schrillen Pha-
se zwischen Rubiks Zauberwürfel und 
dem Fall der Berliner Mauer. 

Die Stimme in Schwarzweiss
1984 gegründet, trennte sich Living 
Colour 1994 und vereinigte sich 2002 
wieder. Obwohl die Band bis dahin viel 
fleissiger war im Best-of-Compilations-
Veröffentlichen als im Schreiben neuer 
Songs, ging sie ein Jahr später mal wie-
der ins Studio und nahm ein neues Al-
bum auf. Die vier knüpfen damit an den 
Hardrock-Funk-Crossover der früheren 
Jahre an: Verzerrte Gitarren von Vernon 
Reid werden relativiert von einem funky 
Bass (Doug Wimbish) und am Schlag-
zeug ist Will Cahoun noch immer nicht 
der ganz harte Metal-Haudegen. Corey 
Clovers Stimme ist variabel und verbün-
det all die Stile, die in seiner Band zusam-
menfliessen. Seine Stimme ist wohl die 
weisseste schwarze Stimme überhaupt. 
Sie bewegt sich irgendwo zwischen Axl 
Rose und Anthony Kiedis, und das ist 
jetzt nicht beleidigend gemeint.
Living Colour teilen das Schicksal an-
derer 80er-Revivals: Sie leben von ihren 
älteren Songs. Das ist ganz okay, denn 
hin und wieder gedanklich Lego spielen 
ist ja auch nicht schlecht.� Michael Feller

\ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \
Dachstock der Reitschule, Bern
Sa., 25.10., 22 Uhr. 
Reitschulfest:  Fr., 24.10., und Sa., 25.10.
www.reitschule.ch
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Kleinkunstfestival Ortschwaben
Stahlbergerheuss sind mit ihren selbst gebas-
telten Instrumenten zu Gast auf der Heubüni.

Kurzkunst
 
Beim 4. Kleinkunstfestival in Ortschwa
ben gibts an zwei Wochenenden Chanson, 
Kabarett und Gelesenes.

Kühe haben Margret und Hans Rüedi 
keine mehr. Auf dem Bauernhof in Ort-
schwaben grasen nur noch alte Pferde 
und es pflügt der Traktor.  Aus der leer 
stehenden Heubühne ist ein Kulturlokal 
geworden, wo das Bauernpaar in loser 
Folge Musik und (andere) Kleinkunst 
den Duft der Bauernhofwelt schnup-
pern lässt. 

Rustikal-mechanische Chansons
Beim 4. Kleinkunstfestival ist es etwa 
Stahlbergerheuss. Das Duo liegt irgend-
wo zwischen Skulpturen-Aktivierung 
und Trash-Komik. Manuel Stahlberger 
und Stefan Heuss bringen selbst gebas-
telte Musikinstrumente auf die Büh-
ne. Sie sind die kleinen Tinguelys der 
Chanson-Comedy. In ihren skurrilen 
Stücken singen und erzählen sie von 
schrägen Vögeln und verirrten Seelen. 
Dies ist eine von 15 Produktionen, die 
an vier Abenden an zwei Wochenenden 
auftreten. Am Samstag, 25. 10., stehen 
nach Stahlbergerheuss das Liederma-
chertrio Tschou zäme, der deutsche 
Chansonnier Sebastian Krämer und 
die Troubadoure von Tomazobi auf der 
Bühne.
Bei ihrem Kleinkunstfestival reihen 
die Rüedis nicht einfach bestehende 
Programme aneinander. Komprimierte 
Happen à 30 Minuten sollen die Klein-
kunst in geballter Ladung in des Publi-
kums Gemüt führen, ist laut Hans Rüe-
di die Absicht. � (mfe)

\ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \
Heubüni, Ortschwaben
Fr. 24.10., und Sa., 25.10., 19.30 Uhr
Sa., 1.11., 19.30 Uhr, So., 2.11.,  
10.30 Uhr. www.heubueni.ch
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Ewald Palmetshofers «wohnen.unter glas» im Stadttheater Bern 
Die Jugendfreunde Jeani (Henriette Cejpek), Babsi (Friederike Pöschel) und Max (Diego Valsecchi), 
suchen und verlieren sich, indem sie vergeblich ihrer einstigen Nähe nachspüren.

Sezierte Befindlichkeit
Als erste Studioproduktion der neuen Saison zeigt das Stadttheater Bern «wohnen. 
unter glas» von Ewald Palmetshofer. Er ist der österreichische Shootingstar unter den 
deutschsprachigen Dramatikern. 

Wir alle hadern von Zeit zu Zeit mit der 
Vergänglichkeit unseres irdischen Da-
seins. Dass auch Beziehungen ein Ver-
falldatum haben und man gerade die in-
timsten Bande nicht neu knüpfen kann, 
wenn sie mal zerrissen sind, davon er-
zählt das Kammerstück «wohnen. un-
ter glas». Babsi, Jeani und Max, alle um 
die dreissig, treffen sich nach ein paar 
Jahren wieder. In ihrer Jugend waren 
sie ein Trio wie Pech und Schwefel. Sie 
haben zusammen gewohnt, vieles ge-
teilt, Kochtöpfe, Zahnbürsten, Betten –  
und Weltanschauungen. Nun, bevor 
Jeani heiraten will, kommen sie noch-
mals zusammen, mieten Hotelzimmer, 
verbringen eine Nacht, besteigen einen 
Berg. Loten aus, wie viel Tragfähigkeit 
die gemeinsame Vergangenheit hat. 
Babsi sagt zu Max: «Die Jeani und ich 
und du. Wir drei. Dass da was Epocha-
les kommt und dass wir drei das tragen 
und wir ganz nah am Neuen …» Doch 
heute macht sich Ernüchterung breit, 
weil da nichts mehr trägt wie damals. 

Tragende Freundschaften von früher
Die drei Männer, die mit diesem Stück 
zu tun haben, verbindet ebenfalls freund- 
schaftliche Bande aus früheren Tagen: 
Der 1977 in München geborene Regis-
seur Johannes Rieder hat mit dem Au-
tor Ewald Palmetshofer vor zwei Jahren 
an ebendiesem Stück bei der Werkstatt 
am Wiener Burgtheater gearbeitetg. Da-
bei sind die beiden Freunde geworden. 
Und eine Freundschaft verbindet Re-
gisseur Rieder auch mit dem Darsteller 
des Max, Diego Valsecchi. Die beiden 
haben sich an der Schauspielschule in 
München kennen gelernt. Rieder: «Die

go war stets meine Wunschbesetzung 
für den Max.» Die beiden Frauen an sei-
ner Seite verkörpern Henriette Cejpek 
(Jeani) und Friederike Pöschel (Babsi), 
die als Wedekinds «Lulu» vergangene 
Saison alles gegeben hat. 

Generation der verlorenen Ideale
Der 30-jährige Wiener Autor Ewald 
Palmetshofer ist Hausautor am Schau-
spielhaus Wien und wurde gerade eben 
vom Fachmagazin «Theater heute» zum 
Nachwuchsdramatiker 2008 gewählt. 
«Seine Erzähltechnik ist neuartig und 
radikal», sagt Johannes Rieder, «er ver-
steht es, ohne die Dinge direkt auszu-
sprechen, den Finger auf jene Narben 
zu legen, wo es wahnsinnig weh tut.» 
«wohnen. unter glas» sei, so Rieder, 
kein belehrendes Stück, sondern eine 
Mischung aus sehr Traurigem und sehr 
Lustigem: «Es beschreibt Seelenzu-
stände, ohne Thesen aufzustellen, und 
öffnet weite Denkräume.» Sich diesem 
Stück auszusetzen, dürfte spannend 
sein, gerade weil es auch den Zuschau-
erinnen und Zuschauern den Boden 
unter den Füssen wegzuziehen vermag. 
Die drei Protagonisten gehören zu einer 
Generation, die sich ihres schwebenden 
Zustands bewusst wird. Oder wie es der 
Autor selber formuliert: «Man hat auf 
Sand gebaut. Man wohnt unter Glas. 
Oben die gläserne Decke, unten der Bo-
den, der vielleicht nie getragen haben 
wird.»� Christoph Hoigné

\ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \
Stadttheater, Vidmar 2, Liebefeld
Premiere: 26.10., 18 Uhr
www.stadttheaterbern.ch 
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Hemmungsloses Mitsingen erwünscht
Die Beatles haben in den 1970er-Jahren damit geflirtet, Madonna und Tina Turner 
praktizieren es zur Entspannung: das Singen von Mantren. In den USA wird der Kirtan, 
die altertümliche indische Praxis, immer populärer. Einer der Stars der Szene ist der 
Amerikaner Dave Stringer. 

«Sein Kirtan rockt», sagen Dave Strin-
gers Fans. Der ausgebildete Jazzmusi-
ker entdeckte das Chanten, das gemein-
schaftliche rituelle Singen, Anfang der 
1990er-Jahre, als ihn ein Filmprojekt in 
ein indisches Meditationszentrum führ-
te. Inzwischen tourt er seit zehn Jahren 
um die Welt, um sich gemeinsam mit 
seinem Publikum singend und tanzend 
dem Zustand der Ekstase zu nähern. 
Am 26. Oktober erstmals in Bern.

Herr Stringer, was für Menschen 
kommen an Ihre Konzerte? 
Das Publikum ist sehr gemischt: von 
der tätowierten Yogafrau bis zur Gross-

mutter, die aussieht, als ob sie sich auf 
dem Weg zur Kirchenchorprobe ver-
laufen hätte. Ich lerne Wissenschaftler 
und Surfer, Punkrocker und Soldaten 
kennen. Häufig kommen Mütter mit ih-
ren Kindern, die zu Hause bei meinen 
CDs mitträllern. Sie wollen nicht nur 
zuhören, sondern selber an der Musik 
teilhaben. 

Was passiert beim Kirtan-Singen? 
Wenn man in der Gruppe singt, entsteht 
etwas Grosses. Man fühlt sich irgendwie 
vertraut mit all den Fremden um einen 
herum; es ist grösser und intensiver als 
das eigene kleine Lebenskonzept. Das 

Singen öffnet emotionale Türen und 
auch die neurobiologischen Vorgänge 
beim Chanten sind interessant: Sie stei-
gern unsere Leistungsfähigkeit und ver-
bessern unser Wohlbefinden.

Erzählen Sie uns etwas  
über den Ursprung des Kirtans.
Er geht aus der Yogabewegung des  
15. Jahrhunderts in Indien hervor. Eines 
seiner Hauptmerkmale ist das Prin-
zip von «Call and Response», wie man 
es auch aus Gospel und Jazz kennt.  
Jemand gibt Melodie und die Worte 
vor, die Gruppe antwortet. Mit der Zeit 
steigern sich Intensität und Rhythmus 
des Kirtans. Eine wichtige Rolle spielt 
Sanskrit, eine der ältesten überlieferten 
Sprachen. Ihre elementaren Laute sind 
uralt und bilden die Mantren, die meis-
tens aus Namen und Beschreibungen 
des Göttlichen oder des universellen 
Prinzips bestehen. 

Im Plattenladen findet man Ihre Musik 
unter «Worldmusic» – ist das treffend?
Es ist mir viel lieber als «New Age», ob-
wohl ich nicht genau weiss, was World-
music genau bedeuten soll. Ich mache 
Musik und lebe in dieser Welt, das Label 
ist so gesehen nicht ganz unpassend. 
Was mir am Kirtan gefällt: ich kann 
Einflüsse wie Flamenco, Jazz, ostindi-
sche Musik, Bluegrass, Gypsy und Sta-
dionrock miteinander verbinden.

Wie können Sie bei ihrem 
unglaublich gedrängten Tourplan 
die innere Ruhe bewahren?

Intime Einblicke in Klees Künstlerbuden
Paul Klee hat in seinem Leben in vielen 
Räumen Kunst erschaffen. Anhand der 
Stationen könne man genau nachvoll
ziehen, wie sich seine Arbeiten ent-
wickeln, sagt Kurator Michael Baum-
gartner. Die Ateliers und Techniken des 
Künstlers stehen daher im Mittelpunkt 
der Ausstellung «Bewegung im Atelier» 
im Zentrum Paul Klee.

«Komm, ich zeig dir meine Bude!» Da-
mit meinen Kinder einen Verschlag aus 
Holzbrettern und Ästen, den sie im Wald 
zusammengebaut haben. Diejenigen, 
die das Hotel Mama verlassen, meinen 
damit stolz ihre erste Wohnung. Doch 
einer hat mit «meine Bude» etwas ganz 
anderes umschrieben: Der 17-Jährige 
Paul Klee nannte so sein erstes Atelier, 
ein Zimmer in der elterlichen Dach-
wohnung an der Marienstrasse 8 im 
Berner Kirchenfeld. Heute gibt es das 
Haus Nummer 8 so nicht mehr. Aber 
mit grossformatigen Fotografien dieses 
und anderer Ateliers gewährt uns die 
Ausstellung «Bewegung im Atelier» im 
Zentrum Paul Klee (ZPK) einen Einblick 
in die Orte, an denen die Bilder entstan-
den sind, die heute auf dem Kunstmarkt 
für mehrere Millionen Franken den Be-
sitzer wechseln.

Mit dem Pinsel im Kochtopf
Nach seiner Schulzeit in Bern zog der 
in Münchenbuchsee geborene Paul Klee 
nach München an die Zeichenschule 
Knirr. Dicht an dicht stehen die Staffelei-
en seiner Mitschüler in einem Raum, wo 
diese sich dem Aktstudium widmen, wie 
auf einer Fotografie zu zusehen ist. Als 
nächste Station folgt Klees Atelier in der 
Ainmillerstrasse in München. Vor dem 
Grundriss der Wohnung in der Ausstel-
lung stehend, erfahren wir von seinem 
Sohn Felix via Lautsprecher über das Le-
ben in der Dreizimmer-Wohnung: Lily, 
Paul Klees Frau, verdiente mit Klavier-
stunden den Lebensunterhalt der Fami-
lie. Paul malte in der Küche, rührte mit 
dem Ende des Pinsels in den Kochtöpfen 

und malte dann weiter. Wenn Felix allzu 
sehr um ihn herumwuselte, brachte er 
ihn kurzerhand zu Wassily Kandinsky, 
der in der gleichen Strasse wohnte. Wei-
ter führt die Atelierreise im ZPK in das 
Schlösschen Suresnes in München. Eine 
Fotografie mit besonderem dokumen-
tarischem Charakter: Werke von Klee, 
die an der Wand des Ateliers hängen, 
tauchen später in anderer Form wieder 
auf. Denn Klee hat viele der hier fotogra-
fierten Arbeiten später weiterbearbeitet, 
zerschnitten und neu zusammengesetzt. 
Eine Besonderheit, die sich Kurator Mi-
chael Baumgartner ausgedacht hat, fällt 
dabei sofort ins Auge, ein Bild im Bild 
sozusagen. Einige Werke, die im Foto 
an der Wand im Atelier zu sehen sind, 
hängen jetzt als Original an genau der 
Stelle auf dem vergrösserten Foto und 
holen die Vergangenheit in die Gegen-
wart. Manche der gezeigten Atelierräu-
me existieren heute nicht mehr, überlebt 
haben jenes am Bauhaus in Weimar und 
Dessau. Bis heute wird Klees Weimarer 
Atelier von einem Künstler genutzt und 
ist dabei fast noch genauso eingerichtet 

wie vor 85 Jahren, wie zwei Fotografien 
zeigen. Wieder zurück in Bern im De-
zember 1933, bezieht Klee ein Atelier 
am Kistlerweg 6. «Hier, in dem kleinen 
Raum, malte er ausgerechnet seine gross-
formatigen Bilder, obwohl doch so wenig 
Platz war», erzählt Michael Baumgartner 
in der Ausstellung vor der nachgebauten 
Ateliersituation. 

Ein mathematisches Farbenwirrwarr
Neben den Fotografien und Bildern 
Klees vermittelt die Ausstellung aber 
auch die vielen Techniken des Künst-
lers. Wer weiss schon, was ein Ölpau-
severfahren oder die Spritztechnik ist, 
wie lange sich eine Leinwand hält oder 
wie intensiv die Pigmente der verwen-
deten Farben wirklich leuchten? Filme, 
Skizzen und ein schillernd bunter (Pig-
ment-)Schaukasten klären auf: Klee hat 
sich seine Farben aus Pigmenten und 
Bindemitteln selbst gemischt. Und sich 
dabei mit fast mathematischer Exakt-
heit den Kopf zerbrochen. Die Kombi-
nation von Farbvarianten, ja selbst die 
Aufteilung der Farben auf der Palette 

hat er mit geradezu wissenschaftli-
cher Akribie betrieben, wie Skizzen 
und Zeichnungen deutlich machen. 
Weniger wissenschaftlich, dafür mehr 
handwerklich ging es beim Spritztech-
nikverfahren zu: Die Farbe wurde dabei 
durch ein Sieb gebürstet und gelangt 
so in Form von feinsten Spritzern aufs 
Papier. Daneben entwickelte Paul Klee 
das Ölpauseverfahren als eigenständi-
ges Kopierverfahren: Ein Blatt Papier 
bestrich er mit schwarzer Ölfarbe und 
legte dieses mit der bestrichenen Fläche 
nach unten. Darunter lag ein weisses 
Blatt Papier. Ganz oben kam die fertige 
Zeichnung drauf, bei der nun die Kon-
turen mit einer Nadel nachgezeichnet 
wurden. Was fast nach Blaupapier klingt 
und im letzten Jahrhundert in jedem 
Büro populär war, hat Klee himmlisch 
veredelt: Der berühmte Angelus Novus, 
der im Mai für einige Tage im Zentrum 
Paul Klee gezeigt wurde, entstand mit 
dieser Technik.� Claudia Sandke

\ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \
Ausstellung bis 18.1.2009 
www.zpk.org

Smalltalk
Mit Simon Libsig, Poetry 

Slammer und Autor

Simon Libsig, was ist für Sie ein guter 
Text?
Er überrascht in seiner Form und be-
rührt mich inhaltlich – egal ob ich 
laut lachen muss oder mitleide. Ein 
Slam-Text sollte nie nur aufgrund der 
Performance überzeugen. 

Erkennt sich das Publikum in Ihren Texten 
wieder?
Das ist zumindest ein Ziel von mir. 
Ich versuche immer eine Welt zu zei-
gen, die aussergewöhnlich erscheint, 
in der man sich aber trotzdem zu 
Hause fühlt. Ich versuche Charakte-
re zu schaffen, mit denen man sich 
identifizieren kann, selbst wenn es 
sich dabei um ein Sparschwein han-
delt, das tragisch zu Tode kommt.

Sie gelten als einer der grössten Bühnen-
dichter der Schweiz, haben aber auch in 
Deutschland Erfolge gefeiert. Unter ande-
rem gewannen Sie 2003 und 2007 den 
grossen Poetry Slam von München. War  
es schwer, sich als Schweizer durchzu
setzen?
Als Schweizer habe ich nicht zwin-
gend schlechtere Chancen. Die deut-
sche und die Schweizer Slam-Szene 
sind durchmischt, man kennt sich. 
Was zählt, ist die Qualität der Texte –  
das Publikum ist die Jury. Als ich in 
München das erste Mal spontan teil-
nahm, war dies mein zweiter Slam 
überhaupt. Ich präsentierte meine 
beiden ersten Texte. Der Exotenbo-
nus hat mir wohl geholfen.

Nach der «Trostmaterial»-Tour, bei der 
Ihre Texte musikalisch begleitet wurden, 
starten Sie Ihr erstes Soloprogramm. Si-
mon Libsig ist nun «Bissig in Moll». 
Das ist ein Anagramm, eine Wort-
spielerei mit meinem Namen, die 
auch inhaltlich passt. Meine Texte 
zielen nie nur auf die Pointe ab. Sie 
beinhalten beides, sowohl das Bissi-
ge, bei dem auch gelacht werden darf, 
wie auch die Moll-Töne, die traurigen 
Komponenten. Zwar will ich aufzei-
gen, was mich stört und beschäftigt, 
letztlich haben meine Texte aber im-
mer diesen Hoffnungsschimmer, sie 
enden nie dramatisch.

Ihre Figuren sind häufig Träumer, Leute 
mit Plänen, die sich in ihrer Lebenssitua-
tion gefangen fühlen.
Die Charaktere in meinen Geschich-
ten sind an einem Wendepunkt in ih-
rem Leben, einem Krisenpunkt. Erst 
wenn Leute in einer Krise stecken, 
merkt man, wie sie wirklich sind. 
Was zählt ist, wie man dann reagiert 
– vorher kann man sich verstellen. 

Was inspiriert Sie zu Ihren Geschichten?
Das Leben um mich herum, der All-
tag. Meine Figuren sind eine Samm-
lung von Eigenschaften, Motivatio-
nen und Träumen von Menschen um 
mich herum. Ich nehme viel wahr 
und beobachte gerne. An einer Bus-
haltestelle überlege ich mir zu einer 
Person, was sie wohl für Träume hat, 
welche Krisen sie bereits durchlebt 
haben könnte. Geschichten gibts 
überall, man muss nur Augen und 
Ohren offenhalten.� Mariana Raschke

\ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \
Ono, Bern. Do., 23.10., 19.15  Uhr
www.onobern.ch

Meine Band und ich haben gelernt,  
den manchmal schwierigen Umständen 
«ins Gesicht zu lachen». Ich pflege kei-
ne besonderen Rituale vor dem Konzert, 
wenn ich anfange zu singen, fühle ich 
mich wohl. In acht Tourjahren habe ich 
kein einziges meiner über 1000 Konzert 
abgesagt und noch nie meine Stimme 
verloren. Die alltäglichen Schwierigkei-
ten beim Reisen sind für mich eine Art 
bewegte Meditation geworden.

Mit wem treten Sie an Ihrem 
ersten Berner Konzert auf?
Jason Kalidas aus London begleitet 
mich mit Tabla, Cajon und Basuriflöte. 
Spring, die wunderschöne Singer-Song-
writerin aus Los Angeles mit den blon-
den Dreadlocks, singt, spielt Gitarre, 
Fingerzimbeln und Tambourin. 

Schweizer gelten als wenig extrovertiert, 
wie werden Sie sie aus der Reserve locken?
Ich bin schon mehrmals hier aufgetre-
ten und war überrascht, dass Schweizer 
sehr wenig Ermutigung benötigen um 
zu singen und zu tanzen. Im Gegenteil, 
sie gehören zu den Wildesten in Euro-
pa. Wir haben viel Erfahrung im Auf-
bauen einer Verbindung mit dem Pub-
likum, sobald es klatscht, ist es einfach.  
Abgesehen davon ist unsere Spielfreude 
sehr ansteckend.
� Nadine Guldimann

\ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \ \
Die Quelle, Bern
So., 26.10., 19.30 Uhr
www.die-quelle.ch
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«Das Singen öffnet emotionale Türen»: der amerikanische Chant-Künstler Dave Stringer.

Der geräumige Atelierraum in Dessau 1926 hatte ein grosses Fenster und gleichmässigen Lichteinfall: das Fenster zeigte Richtung Norden.

ZV
G

Ze
nt

ru
m

 P
au

l K
le

e,
 B

er
n

Ver
losu

ng




